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Von Baustellen und Hoffnungen
Reaktionen unserer Leserinnen und Leser auf die Rede von Robert Menasse

Für eine Zukunft, die nicht zum Weinen ist
VON JEANNE BARROIS

„Für Jeanne, für eine Zukunft, die
nicht zum Weinen ist“, schrieb Ro-
bert Menasse in mein Büchlein. Es
wird uns hoffentlich gelingen, weil
wir tief in uns selbst wissen, dass un-
sere Welt uns allen gehört. Wir kön-
nen uns das Universum, die Welt,
Europa oder auch Aachen nicht zu
eigen machen. Es ist ein Geschenk,
das wir verbinden können mit an-
deren wunderschönen Geschenken.

Eine Welt, ein Europa ohne Gren-
zen – denken wir an unsere strate-
gische Lage mit Deutschland, den
Niederlanden und Belgien – ist eine
Notwendigkeit und ein großer Vor-
teil.Wir können einVorbild sein und

zeigen, was ein verbundenes Euro-
pa bedeutet – und zwar keine Krie-
ge mehr zwischen uns.

Wir alle sollten uns über Grenzen
hinweg mit unseren Mitmenschen
verbinden und dankbar dafür sein,
dass wir hier wohnen dürfen und
nicht dort, wo es keine Freiheit, kein
Heim, kein Essen, keinen Luxus gibt.
Wo es einfach unmöglich ist, auch
Freude zu erleben.

Robert Menasse hat Recht, es ist
zum Weinen, das wissen wir alle.
Aber die meisten von uns denken
nur an ihr eigenes Hab und Gut. Die
Angst um ihr Geld und die Furcht,
ihren Status zu verlieren, ist viel grö-
ßer als ihre Angst, ihr Herz und ihre
Empathie zu verlieren.

Menasse sagte, als er mein Büch-
lein signierte: „Es ist Gier“ – und er
bekam wieder Tränen in die Augen.

Ich, eine unbedeutende Europa-
verbündete, weiß, dass er Europa

nicht aufgibt, weil er sein (unser)
Herz, seinen (unseren) Geist, seine
(unsere) Seele nicht aufgibt,weil er
das Ich und Du nicht aufgibt.

Wenn wir das Herz des Ande-
ren genauso sehr liebten wie unser
Herz, sähe die Welt und damit auch
Europa, das uns retten und verbin-
den muss, ganz anders aus.

Um es mit den Worten meiner
Mutter zu sagen: „Verbeter de We-
reld, begin bij jezelf“ (Verbessere die
Welt, fang an mit dir selbst).

Ich bin übrigens Niederländerin
mit französischem Namen, und ich
wohne in Deutschland. Ich danke
Ihnen und ich danke Robert Menas-
se, dass er durch seine Bekanntheit
so viele Europäer erreichen kann.

Jeder von uns sollte seinen Einsatz leisten
VON ANNEDORE EGERLAND

Ich bin Jahrgang 1943, und meine
Erinnerung an die Nachkriegszeit
ist geprägt von Trümmern, Man-
gel, grauen Gesichtern, Kummer,
oft verzweifeltem Lebenswillen,
aber auch von der neuen Gewich-
tung: Aufbauen statt Zerstören,Ver-
ständigen statt Ausgrenzen, Heilen
statt Vernichten – ein auch damals
oft schwieriger Lernprozess.

1957 wurde die EuropäischeWirt-
schaftsgemeinschaft gegründet,
und Anfang der 1960er Jahre habe
ich in der Europaschule Marien-
berg zusammen mit französischen
und italienischen Jugendlichen ei-
nen Weg zu Aufbau, Verständigung,
Heilung kennengelernt, Pläne, Visi-
onen von Politikern, die in mir die
Hoffnung auf die Möglichkeit einer
friedlichen Zukunft bestärkt haben.

Als Studentin kam ich durch

Au-pair-Aufenthalte und Teilnah-
me an „Connaissance de la France“
mit Menschen und Kultur unseres
Nachbarlandes intensiv in Kontakt.
Ich erlebte unter anderem frühere
Kriegsteilnehmer und Menschen
dieser Generati-
on, die ihre Aver-
sionen gegen die
„Boches“ durch
diese Austausch-
aktivitäten über-
wanden und froh
und erleichtert
davon erzählten,
auf deutscher
Seite war es ver-
gleichbar.

Das sind einige
meiner persön-
lichen Erfahrun-
gen, die ich, genau wie das weite-
re Zusammenwachsen Europas, als
ungeheuer bereichernd empfinde:

voneinander lernen, zusammenste-
hen, zusammen und über einander
lachen, sich immer respektieren.

Natürlich ist ein so komplexes
Gebilde wie Europa nicht „leicht“
zu haben. Es bedeutet Aufmerk-

samkeit, Anstren-
gung, Einsatz,
Rückschläge. Aber
sind wir durch die
vergangenen Jahr-
zehnte so an Frie-
den und Wohler-
gehen gewöhnt,
dass wir beides als
selbstverständlich
betrachten? Sind
wir stumpf und
gleichgültig ge-
worden und bli-
cken ungern über

den Rand des wohlgefüllten Tellers
hinaus? Bemühen wir uns statt um
„Wohlergehen“ für bedürftige Mit-

menschen lieber um „Wellness“ für
uns selbst?

Ja, es gibt viele Baustellen, nicht
zuletzt bei den europäischen Insti-
tutionen selbst, aber ich sehe auch
vielfältige Bemühungen, privat und
politisch, die Verhältnisse ein biss-
chen besser zu machen, durch Zu-
sammenarbeit zu gemeinsamen
Möglichkeiten zu kommen.

Jeder von uns sollte seinen Ein-
satz leisten für ein friedliches, mit-
menschliches Europa, es lohnt sich!
Das Mindeste ist eine Beteiligung an
denWahlen, um die Zerstörer dieser
wahrlich guten Idee in die Schran-
ken zu weisen.

Oder verläuft die geschichtliche
Entwicklung zwangsläufig in einem
Auf und Ab von Phasen, die nun all-
mählich wieder den Gedanken an
eine„Reinigung durch Gewalt“ auf-
kommen lassen?

Das möchte ich nicht glauben.

Vernunft, Empathie und die Idee eines gemeinsamen Europas
VONWALTER REICHEL

Zum Christen erzogen, habe ich den
Glauben an die göttliche Gerechtig-
keit früh verloren.Von den Bildungs-
institutionen in die reale Welt des
„materiellen Lebens“ entlassen,
habe ich schnell die Gewissheit auf-
gegeben, humanistische Leitideen
würden die politischen Entschei-
dungen unseres demokratischen
Gemeinwesens entscheidend be-
stimmen. Aus diesem Blickwinkel
betrachtet scheint mir die „furiose,
bewegende, denkwürdige Rede“ von
Robert Menasse speziell in Bezug
auf die Verwobenheit der „prokla-
mierten Menschenrechte“ mit der
materiellen Welt von unklaren Ge-

dankengängen durchzogen.
Nicht erst seit Trumps „Ameri-

ca first“-Politik setzt die westliche
Großmacht ihre eigenen Interessen
rigoros durch. Wer Lateinamerika
als seinen Vorhof und die südame-
rikanischen Staaten als seine Ein-
fluss-Sphäre betrachtet, muss sich
nicht über das brutaleVorgehen der
CIA in Chile im Jahr 1973 wundern.

Nun beruft sich jede Staatsform
auf etwas „Höheres“, auf Ideale,
nie auf die Macht selbst. Die west-
lichen Demokratien deklarieren die
Freiheit und die Menschenrechte als
ihren gesellschaftlichen Schatz, den
sie zu verteidigen vorgeben. Die is-
lamischen Staaten berufen sich auf
den Willen Allahs, der ihre Geschi-

cke lenkt. Hinter dieser scheinhei-
ligen Fassade verbergen die staats-
lenkenden Eliten ihre strategischen
und ökonomischen Absichten.

Donald Trump ist nun der ers-
te in einer langen Reihe von ame-
rikanischen Präsidenten, der diese
Fassade einreißt, indem er unver-
hohlen das Vorrecht des Stärkeren
einfordert. Mit all seinen zur Verfü-
gung stehenden präsidialen Mitteln
versucht er, „seine“ ökonomischen
Interessen in einer kapitalistischen
Weltordnung durchzusetzen. Er be-
ruft sich dabei auf Prinzipien eines
Wirtschaftssystems der freien Märk-
te, die letztlich in Barbarei und Tod
enden werden: auf die Totalität der
Konkurrenz und die Macht der Ge-

walt. Am Widerspruch zwischen
dem immateriellen Überbau einer
Menschenrechtscharta als Verfas-
sungsgrundlage und dem materi-
ellen Leben als einer kapitalistisch
organisierten Welt beißen sich Ver-
nunft, Empathie und die Idee eines
geeinten Europas die Zähne aus.

Sozial-humanitäre Lösungsan-
sätze und ein halbwegs gerechtes
Wirtschaftssystem sind Vorausset-
zung für eine friedliche Welt. Sys-
temrelevante Fragen lassen sich
dabei nur schwer vermeiden. Aber
wer will schon die kapitalistische
Wirtschaftsordnung in Frage stel-
len, Herr Menasse?

Vielleicht beginnen Sie noch ein-
mal neu!

Politik muss neu
erfunden werden
VONHANS-JÜRGEN FERDINAND

Wer, wenn nicht wir Europä-
er, müssen ein einmaliges Frie-
densprojekt wie die EU zwingend
als Wertegemeinschaft zur Nach-
ahmung vorstellen? Wir Europä-
er sind dringend dazu aufgefor-
dert, die Verantwortung über die
gemeinsame Zukunft der Mensch-
heit und der Erde zu übernehmen,
ein neues Paradigma für die Zivili-
sation zu erfinden.
Wir müssen schöpferisch sein. Ich
schließe mich hier den Worten
des verstorbenen tschechischen
Schriftstellers und Karlspreisträ-
gers Váslav Havel an, der sagte:
„Die zentrale politische Aufgabe
der nächsten Jahre ist die Schaf-
fung eines neuen Modells des Zu-
sammenlebens der verschiedenen
Kulturen, Völker, Ethnien und Re-
ligionen, die alle eine einzige Zivi-
lisation in gegenseitiger Verknüp-
fung bilden.“
Die Politik muss neu erfunden
werden. Ein weltweit soziales, auf
den Grundlagen der Solidarität
aufgebautes neues Regelwerk ist
das Gebot der Stunde. Wir brau-
chen eine neue Verbindlichkeit für
soziales Verhalten, soziale Bindun-
gen und soziale Verpflichtungen
im Umgang der Menschen aller
Kulturen, Religionsgemeinschaf-
ten und ethnischer Besonder-
heiten. Es ist höchste Zeit, gegen
den Jahrhunderte andauernden
schändlichen Einfluss der Religi-
onen auf die Gesellschafts- und
Herrschaftsstrukturen aufzube-
gehren.

Nichts zu tun mit
Nationalismus
VONHUBERT STÄHLE

Sozialdemokraten, die „gestern
noch die Internationale sangen“;
werden heute nicht, wie von Ro-
bert Menasse behauptet, den na-
tionalen Arbeitsmarkt verteidigen,
da gemäß Artikel 45 des Vertrags
über die Arbeitsweise der Europä-
ischen Union ebendort für die Ar-
beitnehmer Freizügigkeit gilt. Wer
sodann „das nationale Sozialsys-
tem“ verteidigt, bevorzugt eher
Überschaubarkeit und Subsidi-
arität, ein System, das möglichst
nahe den einzahlenden und Leis-
tung empfangenden Bürgern ist.
Mit dem unterstellten Nationalis-
mus hat dies gar nichts zu tun.

Nagel auf den Kopf
getroffen
VONMANFREDWALTERMANN

Zurecht widmet die Zeitung dem
Schriftsteller Robert Menasse eine
zweiseitige Würdigung. Menasse
trifft den berühmten Nagel auf den
Kopf: Die Floskeln „man“ und „un-
sere Werte“ kann ich inzwischen
nur noch mit stark unterdrückter
Wut hören, wenn es leider bei Po-
litikern aller Coleur um Appelle an
„andere“ oder „die Bürger“ geht,
während der heutige Zustand der
Welt, Europas und der EU das
traurige Ergebnis von globalem
politischen Versagen und gnaden-
loser Gewinnmaximierung ist! Was
ist die EU heute? Sie ist das trauri-
ge Ergebnis eines von den Grün-
dervätern in den 1950er Jahren als
Friedensmodell gedachten Staa-
tenverbundes gleichgesinnter Na-
tionen und ihrer Bürger, die end-
lich auf Dauer ohne Krieg mitein-
ander leben wollten.
Von Mensch zu Mensch ist die EU
ein Friedensmodell. Das ändert
sich gravierend, wenn wirtschaftli-
che Interessen international agie-
render Konzerne politische Be-
rücksichtigung verlangen! Die EU
leidet massiv an den unterschied-
lichen Kräften, die auf die natio-
nalen Politiker einwirken. Die EU
müsste in Schritten wachsen, wel-
che die Menschen mitnimmt und
sie nicht durch immer neue Szena-
rien und unausgereifte Pläne über-
fordert.
Da es müßig ist, Utopien nachzu-
hängen und uns nur von Befürch-
tungen leiten zu lassen, wünsche
ich mir auf dem Weg zu einer bür-
gerfreundlichen EU mehr Mensch-
lichkeit in Worten und Taten. Dar-
an müssten wir alle intensiv und
unentwegt arbeiten, damit das
„man“ durch ein „ich“ und „unse-
re Werte“ durch ernsthaft gelebte
Menschlichkeit ersetzt werden.

Beispielgebend
und ermutigend
VON ERICH RUHL-BADY

Diese Rede Robert Menasses ist
in der Tat eine Wucht. Eine ähn-
liche Wucht wie sein Roman „Die
Hauptstadt“, den ich zurzeit für
den wesentlichen Roman in Eu-
ropa halte. Seine moralische Inte-
grität, seine Weitsicht, seine Tiefe
und sein Sich-Einlassen sind bei-
spielgebend und ermutigend. Hof-
fentlich fühlt sich Robert Menas-
se stark ermutigt durch den Preis
in Aachen. Optimistisch ist er
nicht – aber wir müssen alle mit
dem „Trotzdem“ klarkommen und
nach vorne schauen. Ich wünsche
mir mit Robert Menasse gemein-
sam ein Europa, das gleiche Le-
benschancen für alle in den eu-
ropäischen Ländern schafft und
ein gleiches Recht setzt – so wie es
auch Ulrike Guérot möchte – eine
europäische Republik zu etablie-
ren. In der Tat könnten wir dann
sagen und zu Recht: Wir sind das
Volk, nämlich das Volk Europas.
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Der Schriftsteller hat die Menschen mit sei-
nen Ausführungen anlässlich der Hasencle-
ver-Preisverleihung in Aachen aufgerüttelt

und nachdenklich gestimmt. Wir haben Sie
gebeten, uns zu schreiben, ob Sie seine Ab-
rechnung mit dem Zustand Europas teilen

– seine Enttäuschung, sein Unbehagen und
seine Kritik an fehlender Mitmenschlichkeit.
Hier sind Ihre Gedanken zum Thema Europa.

Wo man ohne
Angst leben kann
VON RENATE THORMANN

Robert Menasses Rede hat mich
sehr angerührt. (...) Als Kriegskind
kann ich mich noch gut an die
Flammen unseres durch Brand-
bomben getroffenen Hauses,
die zerlumpten Kriegsheimkeh-
rer und die Zeit des Hungers erin-
nern. Dann kamen die Flüchtlin-
ge aus den Ostgebieten, genauso
wenig willkommen wie heute die
Asylsuchenden. Man musste zu-
sammenrücken. Menasse sagt es,
wir sollten uns auf unsere „Wer-
te“ besinnen, sie nicht als selbst-
verständlich nehmen, sondern be-
wusst schätzen und denen, die
Hilfe brauchen, helfen. Ich spre-
che von den Menschen, die zu uns
kommen, durch traumatische Er-
lebnisse in ihrer Heimat versehrt,
und einen Ort suchen, wo sie ohne
Angst Unterschlupf finden.

Wunsch nach
fairem Teilen
VONOTTO SCHULT

Ich wünsche mir ein Europa der
Menschlichkeit, das Nachhaltig-
keit und faires Teilen anstrebt, da-
mit wir und unsere Nachkommen
noch möglichst lange und friedlich
auf unserer Erde leben können.

„Sindwir durchdie
vergangenen

Jahrzehnte so an
Friedenund
Wohlergehen

gewöhnt, dasswir
beides als

selbstverständlich
betrachten?“

Annedore Egerland, Leserin

Was die Nationen sinnvoll leisten können
VON ALFRED BERGRATH

In zunehmendem Maße gibt es na-
tionale bis nationalistische Ten-
denzen. Aus einer verschwindend
kleinen Strömung vor 20 Jahren ist
inzwischen eine große Minderheit
geworden, die sogar einen „Bre-
xit“ in England und antieuropäi-
sche Parteien hervorgerufen hat.
Als Grund sehe ich die immer stär-
ker werdende Globalisierung, in
der viele Menschen ihre Heimat als
Verlierer sehen. Diese große Min-
derheit darf in der politischen Aus-
richtung Europas nicht unberück-
sichtigt bleiben.

Demgegenüber wird bei Eliten
und weiter in die Zukunft denken-
den Politikern der Ruf nach „mehr
Europa“ immer lauter, wie bei dem
französischen Präsidenten oder

wie bei dem europäisch denken-
den Schriftsteller Robert Menasse.

Um einen Ausgleich zwischen
diesen Strömungen zu schaffen,
scheint mir ein Europa sinnvoll, das
nach dem Subsidiaritätsprinzip auf-
gebaut ist: die kleineren Einheiten
einer Gesellschaft übernehmen die
Aufgaben, die sie auf ihrer Ebene er-
füllen können; die je höhere Ebene
übernimmt Aufgaben, die sie bes-
ser erfüllen kann als die untere Ebe-
ne. Daraus ergibt sich die Frage, was
die europäische Ebene besser und
nachhaltiger erfüllen kann und was
die Nationen besser leisten können.

Auf europäischer Ebene

Frieden; Freiheit (Meinung, Religi-
on, Presse, sexuelle Ausrichtung, un-
terschiedliche nationale Herkunft),

Rechtsstaatlichkeit und Menschen-
würde.

In derAußenpolitik

Sicherung der Außengrenzen, ge-
meinsameVerteidigung bis zu einem
gemeinsamen Heer; einheitliche
Zölle gegenüber Nicht-EU-Ländern;
Wehrhaftigkeit gegenüber Cyber-
kriminalität; gemeinsame Außen-
politik bei Abwehr von Strafzöllen,
gemeinsame Flüchtlingspolitik;
gemeinsame Vertretung im Weltsi-
cherheitsrat der UN.

In der Innenpolitik

Keine kleinlichen Ge- und Verbote;
Hilfe zur Selbsthilfe für weniger star-
ke Länder; Bemühungen im Kampf
gegen die Arbeitslosigkeit; gemein-

same Wirtschaftsprojekte; gemein-
same Energiepolitik; Festlegung
der unteren Grenze bei Unterneh-
menssteuern; einheitliche Stan-
dards in Umwelt, Tierschutz, Land-
wirtschaft; engere Zusammenarbeit
bei der inneren Sicherheit; Reduzie-
rung des CO²- Ausstoßes.

In der Eurozone

Haushaltskontrolle gegenüber Län-
dern der Eurozone; Fonds zur Absi-
cherung der Banken in Notsituatio-
nen; Organisationsumbau der EU.

Auf nationaler Ebene

Sozialpolitik (Sozialabgaben, Ren-
te); Gesundheitspolitik;Wirtschafts-
politik; Steuern und Abgaben; Bil-
dungspolitik.


